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bis zum Kopf mit dem männlichen Seil umwi-
ckelte, so dass es aussah, als ob er in einer zu-
sammengerollt daliegenden großen Schlange 
steht. 

In Shidehara wird er von den einen als Herzpfeiler (shinbashira), von anderen aber als 
Menschenpfeiler (hitobashira) angesehen. Der buddhistische Herzpfeiler ist der zent-
rale, den ganzen Bau tragende Pfeiler einer Pagode. Man kann es also so sehen, dass er 
mit seinem Opfer für ein Jahr die Tempelgemeinde tragen und schützen hilft. Die Szene 
erinnert aber auch an die Geschichte von Buddha, um den sich einmal, als er von kalten 
Regengüssen überrascht wurde, der Schlangenkönig Muchilinda wickelte, um ihn zu 
wärmen und trocken zu halten. Als Menschenpfeiler erinnert er an die Legenden von 
Menschenopfern an eine Erd- oder Wassergottheit, die als Bauopfer die Stabilität einer 
Brücke oder eines anderen wichtigen Gebäudes garantieren sollten. Diese letztere Er-
klärung wird auch noch durch ein weiteres, an alte Menschenopfer erinnerndes Ritual 
gestützt. Der mit dem Seil wie von einer Schlange umwundene Mann wird nach einer 
Weile auf die Seite gekippt. Dann zieht man ihn aus dem Seilwickel heraus, was so aus-
sieht, als ob eine Schlange wie neugeboren aus ihrer alten Haut schlüpft. Das ganze 
kann man als eine Art Wieder- oder Neugeburt ansehen, bei der das Opfer dem Leben 
verjüngt wiedergeschenkt wird. Nun schleppte man den rund 150 kg wiegenden Seil-
wickel auf den freien Platz vor der Yakushi-Halle, wo man eine Menge Stroh auf dem 
Boden ausgebreitet hatte. 

Früher mussten sich im nun folgenden Glückwunsch-Ritual (oiwai gyōji) Männer aus 
Haushalten, in denen es im vergangenen Jahr ein erfeuliches Ereignis (Heirat, Geburt) 
gegeben hatte, mit dem Gesicht und dem Bauch nach unten auf das Stroh legen. Mit 
lauten Rufen „Glückwunsch, Glückwunsch“ (iwaitaru, iwaitaru) wälzten die Kulthel-
fer dann den schweren Seilwickel auf sie, stiegen der Reihe nach auf den Wickel und 

Begraben des Opfers unter dem Wickel (links),  
Wickel vor der Yakushi-Halle (unten)
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hüpften und stampften ausgelassen darauf herum. Heute gibt es oft nicht genug Män-
ner, die eine Heirat oder Geburt feiern können oder wollen. Man ist daher dankbar für 
jeden Mann, der aus welchem Grund auch immer bereit ist, sich gegen das Verspre-
chen, die Prozedur werde ihm zu einem gesunden, kräftigen Körper verhelfen, unter 
dem Wickel begraben in den Boden stampfen zu lassen. Als eingefleischter Festbesu-
cher (matsuri-mania) und da ich natürlich gesundheitsbewusst lebe, war ich zur Freude 
der übrigen Teilnehmer gern bereit, mich als „Glückwunsch“-Ritualopfer zur Verfü-
gung zu stellen. Ich verrate aber nicht, wie sich das Ritual aus der Opferperspektive un-
ter dem kratzigen Wickel anfühlt – ätsch! Mit dem lauten Ruf „Hoch mit dem Wickel“ 
(oage shiyō) endete dieses Ritual, das wie das vorangegangene Einwickeln des Men-
schenpfeilers an die legendären Menschenopfer erinnert, die im alten Japan vielleicht 
einmal als Brücken- oder Bauopfer dienten.

Der Seilwickel wurde nun für eine Weile als Opfergabe vor der Yakushi-Halle abge-
legt, wo einige „starke“ Männer, sich vergeblich daran versuchten, die 150 kg Stroh 
hochzustemmen. Anschließend schleppte man die beiden Seile ursprünglich zu Fuß 
zum Ortseingang am Tatsudagawa-Fluss. Schon 1993 fuhr man die Seile aber mit ei-
nem Lieferwagen dorthin. Nachdem man an die Seile die vier 3,8 m langen Beine und 
die Geschlechtsteile montiert und Ritualstäbe und Kiefernzweige in sie gesteckt hatte, 
verband man sie so miteinander, dass ihre Geschlechtsteile sich harmonisch (i.e. ehe-
lich) vereinten. Das Ensemble der beiden als Drache oder Schlange interpretierten 

Seil über dem Tatsudagawa-Fluss



10/2018

57

Strohseile wurde dann von Ufer zu Ufer über den Fluss gespannt. Von ihrer hohen War-
te aus wachen die beiden in den Seilen verkörperten ehelich verbundenen Wassergott-
heiten nun für ein Jahr über das Wohl und Wehe der kleinen Gemeinde. Das Ritual en-
dete damit, dass ein buddhistischer Mönch vor einer Steintafel mit einem Relief des 
Heiler-Buddhas Yakushi drei Abschnitte des Herz-Sutras (Hannya-shingyō) rezitierte. 
Dann ging man zurück zum Tempel, röstete über einem offenen Feuer Reiskuchen, 
naschte Schwarze Bohnen, aß genüsslich eine Lunchbox (bentō), trank noch ein wenig 
süßen Reiswein oder Tee und verbrannte schließlich gegen 15.30 Uhr alle Strohreste im 
Gelände. 

Ursprünglich soll man diese Rituale begonnen haben, um mit einer Epidemie fertig zu 
werden. Früher erstreckten sich die Rituale über zwei Tage vom 7. bis zum 8. Januar. 
Da das aber vielen Bewohnern zu lang war, hat man das Fest 1980 auf einen Tag be-
grenzt und zwar auf den 3. Januar, weil das ein Tag ist, an dem die meisten Leuten noch 
Neujahrsurlaub haben. Doch auch die durchweg freundlichen Berichte in der Regio-
nalpresse, die die beiden Seile zu Jumbo-Seilen ( janbo-tsuna) ernannten, haben dem 
Mangel an interessierten Teilnehmern leider nicht ganz abhelfen können. Die 20 bis 30 
schon in die Jahre gekommenen Aktiven entstammten (Stand 1993) alle den 17 bäuerli-
chen Haushalten des Ortes. Dazu kamen eine Handvoll Zuschauer. Von den 76 von Au-
ßerhalb zugezogenen nichtbäuerlichen Familien sowie von den Jugendlichen des Ortes, 
die alle aus dem Wasserhahn fließendes Wasser für eine Selbstverständlichkeit halten, 
hatte fast keiner Interesse an diesem alten, für ausreichend Regen sorgenden Ritual der 
Nassreisbauernkultur. Vom Bahnhof Motosanjōguchi der Kintetsu-Linie ist es nur ein 
kurzer Weg mit dem Bus oder Taxi bzw. zu Fuß nach Shidehara. 

Dörfliche Grenzrituale von Nordost- bis Südjapan – Gefährliche Orte sind nicht nur 
die durch das Ritual des Schutzseils gesicherten, in das Dorf führenden Wege, sondern 
auch die nahe der Dorfgrenze liegenden Weggabelungen oder -kreuzungen sowie die 
Passhöhen im Niemandsland zwischen zwei Dörfern. Diese gefährlichen Orte werden 
oft durch eine steinerne Jizō-Figur (Schutzpatron u.a. der Reisenden), eine Steinset-
zung der Abwehr- und Weggottheit (sae no kami, dōsōjin) oder des Kōjin (Schutzgott-
heit eines Haushaltes, einer Sippe oder eines Dorfes) gesichert. 

Daneben gibt es ein an Kreuzungen, Weggabelungen, wichtigen Wegen ins Dorf, aber 
zum Teil auch an den Eckpunkten des Dorfes abgehaltenes, in mehreren Varianten von 
Nordostjapan bis Südkyūshū praktiziertes Ritual. Es heißt in den meisten Dörfern nach 
der Stelle, an der es durchgeführt wird, Kreuzungsgrenze (tsujikiri, tsujigiri), Weg-
grenze (michikiri) oder Befestigung der Kreuzung (tsujishime) und soll wie das oben 
erwähnte Schutzseil-Ritual (kanjōnawa) das Eindringen jeglichen Unheils in das Dorf 
verhindern. In Ausnahmefällen kann es wie das Schutzseil-Ritual auch das Austreiben 
im Ort entstandenen Übels aus dem Dorf zum Ziel haben. Das Ritual wird in der Re-
gel zu festen Terminen, nämlich in den Neujahrstagen (1. bis ca. 16. Januar) und/oder 
im Frühling und Herbst, aber auch aus aktuellem Anlass durchgeführt und wird man-
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cherorts wegen der aus diesem Anlass vorgetragenen Fürbitten auch als Dorfbittgebet 
(mura kitō) oder wegen der Austreibung von Sünde und Übel auch als kultische Rei-
nigung des Dorfes (mura harai) bezeichnet. Wie beim Schutzseil-Ritual in Kinki und 
Chūbu spannt die Dorfgemeinde auch bei diesem Ritual an den genannten gefährdeten 
Orten an der Kreuzungs-, Weg- bzw. Dorfgrenze ein Strohseil auf, das hier aber Bann-
seil (shimenawa) heißt, mit dem jedes Unheil vom Dorf ferngehalten werden soll. Es 
kommt aber auch vor, dass aus konkretem Anlass (z.B. schwere Krankheit, Todesfälle 
usw. in der Familie) ein einzelner Haushalt als Träger des Rituals fungiert.   

Eine interessante Variante des Kreuzungsgrenz-Rituals, bei der kein Bannseil zum Ein-
satz kommt, hat vermutlich seit dem 15. Jh. im Weiler Kōnodai (jetzt Teil der Stadt Ichi-
kawa in der Präfektur Chiba) stattgefunden. Hier versammeln sich an jedem 17. Januar 
die für die Durchführung des Rituals zuständigen Gemeindemitglieder im beim Sato-
mi-Park gelegenen kleinen Kōnodai Tenmangu-Schrein und drehen unter der Anleitung 
des jeweils für ein Jahr gewählten Jahreswächters (toshiban) aus Stroh vier je 2 m lange 
große Schlangen (daija). In die Augen (Pupillen) der Schlangen schmieren sie Herdasche 
und die Ohren formen sie aus Mispelblättern. Die fertiggestellten Schlangen ruft man 
dann ins Leben, indem man ihnen einen kräftigen Schluck Opferreiswein (miki) einflößt. 
Von dem gleichen Göttertrank gibt man auch den umstehenden frommen Zuschauern zu 
kosten. Danach drückt der Priester des Tenmangu-Schreins einen Siegelstempel mit der 
Aufschrift goryō auf ein hölzernes, mit der Bitte „Sicherheit im ganzen Viertel“ (chōnai 
anzen) beschriftetes Amulett, das am Leib jeder der vier Strohschlangen befestigt wird. 
Mit goryō (Rachegeist, Racheseele) ist die Seele des über sein Ende fern der Hauptstadt 
erbosten Staatsmannes Sugawara Michizane (845-903), gemeint, der schon kurz nach 
seinem Tod vergöttlicht wurde und als Kultgottheit Tenjin (Tenman) im Tenmangu-
Schrein verehrt wird. Die Schlangen werden durch den Siegelstempel (shuin) gleichsam 
zu offiziellen Gehilfen (Boten, tsukai) der Gottheit Tenjin gestempelt. 

Die Schlangen werden nun jede zu ihrem an einem der vier alten Zufahrtswege zum 
Weiler stehenden Baum getragen, an dem man sie mit dem Kopf nach oben und nach 
außen aus dem Ort heraus gewandt befestigt, damit sie jedes sich Kōnodai nahende 
Übel sofort sehen und von dem Ort fernhalten können. Nach kurzem Gebet kehren 
dann Aktive und Zuschauer vom Opferreiswein leicht beschwingt nach Hause zurück 
in der Gewissheit, dass ihre Gemeinde nun wieder für ein Jahr bestmöglich gegen al-
les Unheil gefeit ist. Seit dem 24.4.1979 ist dass tsujikiri-Ritual von Kōnodai offiziell 
als erhaltenswertes Volkskulturgut (minzoku bunkazai) der Stadt Ichikawa registriert. 
Das sorgt für kleine Zuschüsse und die Kenntnisname durch die Schulen und Medien, 
so dass die Zukunft des Rituals für die absehbare Zukunft gesichert sein dürfte. Der 
Fußweg vom Bahnhof Kōnodai (Keisei-honsen Linie) zum Tenmangu-Schrein beträgt 
rund rund 10-15 Minuten.             

An manchen Orten (z.B. in Angyōhara, Kawaguchi-shi, Saitama-ken) wird das Grenz-
ritual auch „Sperre“ (oder „Abwehr“, fusegi) genannt. Es wird hier im Rahmen ei-
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nes Schlangen-Festes ( ja-matsuri) durchgeführt, bei dem man zur Abwehr allen 
Übels eine Strohschlange an einem Baum befestigt. Der eher dem Shintō zugehörigen 
Schlange wird hier, um ihre Abwehrkräfte zu stärken, vorsichtshalber auch ein bud-
dhistisches Amulett (aus Papier) ins Maul gesteckt, das die Wirkung von einer Million 
Anrufungen des Buddhas Amida (hyakuman-ben) mit der Bitte von allem Übel ver-
schont zu bleiben, entfaltet. 

Grenzrituale in den Bergen – Seit dem Altertum ist in japanischen Quellen wieder-
holt von einem Gott der steilen Abhänge (Saka no kami) die Rede, der auf Bergpässen 
und Bergpfaden die Reisenden bedrängte oder sie gar zu töten suchte. Gefahr für Leib 
und Leben drohte den Reisenden in den Bergen auch von sich dort herumtreibendem 
heimatlos gewordenem Mord- und Diebesgesindel. Eine Bedrohung für die Lebenden 
konnten aber auch die Totenseelen von in den Bergen verunglückten, erschlagenen oder 
an Krankheit gestorbenen Reisenden darstellen. Wenn niemand sie bestattet und mit 
den üblichen Bestattungs- und Trauerritualen versehen in das Totenreich verabschiedet 
hatte, irrten diese armen Seelen oft ziellos in den zwischen ihrem Heimatort und dem 
Totenreich gelegenen Bergen herum. In dieser ausweglosen Situation verwandelten sich 
manche Totenseelen in Racheseelen (goryō, onryō), die aus Verzweiflung und Wut über 
ihren Zustand, Krankheit und Tod über die Lebenden brachten. Um bei der Begegnung 
mit wilden Gottheiten, Racheseelen und kriminellem Gesindel keinen Schaden zu neh-
men, hielt man an manchen Pässen und gefährlichen, unübersichtlichen Wegstellen so-
genannte Sperr- oder Grenzrituale (bōsai gishiki, sakai no girei) ab. Dabei sprach man 
Banngebete, las aus einem Sutra passende Stellen und spannte ein Bannseil (shimena-
wa) oder ein Schutzseil (kanjōnawa) auf. Diese Seile waren und sind z.T. nach der Ge-
stalt einer Schlange modelliert worden und wurden von manchem frommen Reisenden 
als Erscheinungsform oder als temporärer Sitz einer Schlangengottheit angesehen. Da 
die Berge jahrhundertelang als Bestattungsort der Toten dienten und die meisten Toten- 
und Ahnenseelen jährlich über die Berge zu Besuch in ihren Dörfern kommen, begeg-
nete der informierte Reisende hier Schlangen nur sehr vorsichtig, da sie ja eine Verkör-
perung oder das Reittier einer unerlösten Totenseele sein konnten.  

Vereinfacht gesagt unterscheidet sich das an einem Shintō-Schrein oder am Anfang 
des Weges zu einem Schrein hängende traditionelle Bannseil vom Schutzseil eines 
Dorfes wie folgt: 

1.	 Bei beiden Seiltypen wird bei ihrer Aufhängung bzw. Abhängung ein kleines Ri-
tual durchgeführt. Nur bei den Schutzseilen des Dorfes aber befindet sich an einer 
Seite unten auf dem Boden eine kleine Andachtsstätte aus in den Boden gesteck-
ten Ritualstäben und Amuletten. 

2.	 Während am Bannseil, wenn es einmal hängt, bis zu seiner Abhängung kein Ri-
tual oder Gebet mehr stattfindet, wird die schlichte Andachtsstätte unter dem 
Schutzseil von vielen Bewohnern mehrmals im Jahr aufgesucht und zwar oft auch 
mit rein privaten Anliegen. 
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3.	 Im Unterschied zu den in der Regel schlichten Bannseilen, von denen höchstens 
ein paar lange Reisstroh-Halme, Reisstrohtroddeln oder zickzackförmige Papier-
streifen herabhängen, sind die Schutzseile reich geschmückt mit in ihnen stecken-
den Ritualstäben und Amuletten sowie mit von ihnen herabhängenden (Stroh-)
Symbolen und Zweigen. Der Zweck beider Seiltypen ist aber der gleiche: Markie-
rung eines heiligen Raumes (ein Schrein bzw. das ganze Dorf) und das Fernhalten 
jeglichen Übels.  

Das Suppeverspritz-Fest in Saragi – Großer Beliebtheit erfreuen sich in Japan die Fes-
te, bei denen die Gottheit durch die Straßen ihrer Gemeinde zieht. Oft thront sie dabei 
in einem von den jungen Männern der Gemeinde auf den Schultern getragenen, präch-
tig geschmückten Tragschrein (mikoshi) oder sie wird (ab der Edo-Zeit) von ihnen auf 
einem Festwagen sitzend durch die Straßen gezogen. Als die Dörfer noch nicht wohl-
habend genug waren, um sich auf ihren Festen den Luxus solcher Göttertransportmittel 
zu erlauben, ließen sie die Gottheit manchmal auf einem Pferd reiten. Die Anwesen-
heit der Gottheit wird dabei meist durch einen am Tragschrein, Festwagen oder Pferd 
möglichst hoch (über den Köpfen der Zuschauer) befestigten Ritualstab angezeigt. Die 
älteste Reisemethode bestand aber darin, dass die Gottheit in einem von jungen Män-
nern und/oder einem Priester getragenen Ritualstab oder anderem Ritualgegenstand 
vorübergehend Platz nahm und so durch die Straßen der Gemeinde getragen wurde. 
Diese altehrwürdige Umzugsmethode hat sich auch beim Suppeverspritz-Fest (shiru 
kake matsuri) in Saragi (Stadt Gose, Nara-ken) erhalten, das jedes Jahr am 5. Mai ge-
feiert wird. 

Dieses von mir 1993 besuchte Fest wird von manchen Teilnehmern auch schlicht 
„Ziehen des Schlangenseils“ ( jatsuna hiki) genannt. Der Weiler Saragi, wo das Fest 
stattfindet, verdankt seinen Namen einer Schlangenhöhle (sarage), die es hier früher 
einmal gegeben haben soll. An dieser Höhle soll im 7. Jh. regelmäßig En no Gyōja vor-
beigekommen sein, wenn er auf dem Weg zum Katsuragi-Berg war, um dort Askese-
übungen zu verrichten. Die schöne Tochter des Dorfvorstehers in Noguchi verliebte 
sich Hals über Kopf in den ernsten Asketen und machte ihm schöne Augen. Der from-
me Mann war empört, dass sie ihn in seiner Askese zu stören wagte und scheuchte sie 
energisch weg. Das dachte er jedenfalls, doch die Schöne war so entflammt für ihn, 
dass sie sich schließlich von Lüsternheit und Eifersucht zerfressen in eine große weiße 
Schlange verwandelte, die ihm immer nachschlängelte. Ein Bauer, der das sah, war so 
erschrocken, dass er sie mit heißer Miso-Suppe (miso shiru) übergoss. Dabei muss er 
sie schwer verbrüht haben, denn sie verkroch sich in einen Brunnen. Als man sie dort 
entdeckte, verschloss man den Brunnen mit schweren Steinen, so dass sie verhunger-
te. Einige Dörfler, die Mitleid mit dem Mädchen/der Schlange hatten, ließen Besänfti-
gungsrituale für ihre Totenseele durchführen und begannen, sie als die Wasser für die 
Felder bringende Gottheit von Noguchi (Noguchi daimyōjin) zu verehren. Später ist der 
Glaube an diese Schlangengottheit mit dem hier in Yamato weit verbreiteten, aus Chi-
na importierten Glauben an den Wasser bringenden Drachen verschmolzen. Beide ge-
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meinsam, Drache und Schlange, sorgen nun für ausreichend Wasser für die Felder. Das 
war in Noguchi besonders wichtig, weil es hier keinen Teich gab, aus dem man bei Dür-
re Wasser für die Felder hätte entnehmen können. Zur Erinnerung an die Schlange und 
an das in sie verwandelte, unglücklich und leider unbefriedigt eines allzu frühen To-
des gestorbene Mädchen und zur Besänftigung der Totenseele von Schlange und Mäd-
chens hat man seitdem jedes Jahr im Noguchi-Schrein in Saragi zu ihrem frommen Ge-
dächtnis eine ca. 15 m lange Strohschlange angefertigt. Diese hat man bis zum Ende der 
Edo-Zeit (1867), wie ihre unglückliche Vorgängerin im 7. Jh., auf ihrem Fest mit heißer 
Miso-Suppe übergossen, aber auch mit Gebeten verehrt und um Schutz vor allem Übel 
sowie um Regen und eine gute Ernte gebeten. Damals ging der Priester des Schreines 
an der Spitze der durch ihre Gemeinde ziehenden großen Strohschlange. Ihm folgten 
fünf erwachsene einflussreiche Männer, die das Privileg hatten, die Schlange(ngottheit) 
tragen zu dürfen. Sie zogen mit ihr zu allen Häusern, damit die Gottheit allen Bewoh-
nern ihren Schutz und Segen gewähren könne. Dabei gingen sie ziemlich gewalttätig 
vor und schlugen bei manchen Häusern mit einem Hammer ein Loch in die Wand über 
dem Hauseingang. Das sollte der Schlangengottheit den Zugang in das Haus erleichtern. 
In Wirklichkeit war das wohl eine Warnung an Haus- und Ladenbesitzer, die gegen die 
im Dorf geltenden Regeln des Zusammenlebens verstoßen hatten. Solche handfesten 
Mahnungen und Warnungen kann man auch heute noch bei manchen Festen in Japan 
beobachten. Wenn sie annahmen, dass das Loch in der Wand als Warnung nicht aus-
reichte, drangen fünf oder sechs Männer mit der 15 m langen Schlange in das Haus ein 
und wirbelten „von der Gottheit getrieben“ derart im Gästezimmer (unser Wohnzim-
mer) umher, dass anschließend oft eine Grundrenovierung nötig wurde. Das Ergebnis 
dieser ehrenvollen Schlangenbesuche war nicht nur ein verwüstetes Zimmer, sondern in 
der Regel auch ein handzahm und solidarisch gewordener Hausbesitzer. In den ideologi-
schen Irrungen und Wirrungen der Meiji-Zeit nach 1868 scheint dieses Fest von der Ob-
rigkeit, wie viele andere Bräuche aus der Zeit vor der Öffnung des Landes als in einem 
modernen zivilisierten Land nicht mehr zeitgemäße Veranstaltung kritisiert worden zu 
sein und wurde wie viele andere Feste schließlich eingestellt. 

Erst 1990 wurde das Fest auf Anregung des volkskundlich und volksreligiös interes-
sierten Priesters des Noguchi-Schreines hin wiederbelebt. Während das alte Fest von 
einer Noguchi-kōchū genannten elitären Kultorganisation ausgerichtet wurde, zu 
der nur wenige privilegierte Männern Zutritt hatten, liegt die Durchführung des Fes-
tes heute in den Händen einer etwas demokratischer organisierten Kultgruppe, zu der 
prinzipiell jeder alteingesessene Haushalt des Ortes Zugang hat. Nur die Haushaltsvor-
stände der nach dem Pazifischen Krieg von außen (soto) in zwei neue Ortsteile zuge-
zogenen Familien hatten 1993 kein Stimmrecht bei der Wahl des Kultleiters, der nicht 
mit dem Shintō-Priester identisch ist, aber harmonisch mit diesem zusammenarbeitet. 

Bei meinem Besuch des Festes hatte die Kultgruppe schon am Vortag nach einem Fest-
essen im Haus des Kultleiters (tōya) den Schlangenkopf mit großen Augen, niedlich aus 
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dem Maul hängender roter Zunge und 
henkelartigen Ohren, die als Griffe den 
Transport der Schlange beim Fest erleich-
tern sollen, hergestellt. Am Festttag selbst 
trafen sich um 7.30 Uhr zwölf erwachsene 
Berater (hyōgi’in), zehn Jugendliche unter 
16 Jahren (seinendan) und achtzehn junge 
Männer zwischen 16 und 40 Jahren 
(seisōnendan) und begaben sich als Ver-
treter der Kultgruppe zum Noguchi-
Schrein, um die Opfergaben vorzuberei-

ten. Punkt 8 Uhr rief dann eine Trommel die Gemeinde zum Fest. Von 8.15 bis 10.30 
Uhr etwa arbeiteten alle eifrig an der Herstellung des aus drei Strängen Weizenstroh 
gedrehten Schlangenleibs. Dabei ruhte der Schlangenkopf auf einer in rund 3,50 m 
Höhe an einem Baum befestigten Platt-
form und der Rumpf wurde beim auf dem 
Erdboden liegenden Schwanz beginnend 
langsam nach oben verlängert, bis man 
ihn oben mit dem Kopf verbinden konnte. 
Die ganze Arbeit wurde unten auf dem 
Boden und oben auf der Plattform von den 
Beratern mit kritischen Augen verfolgt. 
Um 8.40 und 9.20 Uhr gab es eine Pause in 
der die Berater von der Plattform aus 
freundlich Reiswein und Bier über die un-
ter ihnen schwitzenden Schlangenbauer 
gossen, um sie etwas abzukühlen. Nach 
der Fertigstellung der Schlange erschien 
um 10.40 Uhr der Shintō-Priester des No-

Herstellung der Schlange

Die fertige Schlange

Drache im Zuber
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guchi-Schreines, um in einer kurzen Zeremonie die Gottheit mit einem norito-Ritual-
gebet auf dem Fest willkommen zu heißen und in die ihr für die Dauer des Festes als 
Gottesleib dienende hölzerne Drachenfigur herabzurufen. Um 10.50 Uhr brachte er ihr 
zusätzlich zu den bereits dastehenden üblichen leckeren Opfergaben (Reis, Salz, Ge-
müse, Obst, Reiswein, Wasser und eine schöne Meerbrasse) auch noch Opferreisküch-
lein (gokū mochi) dar. Dann nahm er um 11.20 Uhr mit dem Schwenken eines 

gohei-Ritualstabes über dem Schlangenkopf 
eine rituelle Reinigung der Strohschlange vor 
und setzte dieser als Opferspeise eine mit 
Tōfu und Riesenblättertang (wakame) ange-
reicherte Miso-Suppe sowie einige kleine 
Opferreisküchlein vor. Diese Opfersuppe ge-
folgt von Reiswein goss ihr dann der Kultlei-
ter in das Maul, wobei er zur Freude der Kin-
der umsichtig ihre große rote Zunge anhob, 
damit sie nicht schlabberte. Sobald Drache 
und Schlange mit Opferspeise versorgt wa-
ren, erhielten auch alle Festbesucher ein 
Schälchen Miso-Suppe. Für hungrige Seelen 
gab es reichlich Nachschlag. Bis zum Ende 
der Edo-Zeit ersparten sich manche Kulthel-
fer das Abfüllen in die Schälchen und kippten 
die Suppe einfach über die in ihrer Festtags-
kleidung (haregi) erschienenen Menschen. 
Dieser sehr bodenständige Brauch, der vor 
allem Kindern und jugendlichen Teilneh-

mern viel Spaß bereitete, sollte die Bekleckerten für ein Jahr vor allem Übel schützen. 
Leider gab es aber auch Festmuffel, die lieber eine Krankheit riskieren wollten und er-
bittert dagegen protestierten. Sie erreichten es, dass das Suppe-Verspritzen (shiru kake) 
schließlich untersagt wurde. Aus Essschälchen aß man die leckere Miso-Suppe aber bis 
zur endgültigen Einstellung des Festes weiter. 

Die kleine Opferzeremonie ging um 11.35 Uhr zu Ende. Es folgten nun 25 Minuten 
Pause, in denen sich Aktive und Zuschauer über die vom Kultleiter spendierten Häpp-
chen hermachten. Es gab ausreichend Reisbällchen, Bambussprossen, Teufelszungen-
Gelee (konnyaku), Fischkuchen (kamaboko) und Miso-Suppe, und es wurden kleine 
Reisküchlein in die Menge geworfen. Für die kleineren Kinder veranstaltete die Ju-
gendlichengruppe eine Verlosung mit praktischen, aber auch mit kindergerechten, zeit-
gemäßen Preisen. 1993 war der Hauptgewinn ein Keyboard der Firma Casio. Die Ju-
gendlichen hatten auch einen Stand aufgebaut, an dem die Kinder aus Plastikbecken 
Goldfische angeln konnten. Dazu hatten die Jugendlichen noch für Spießchen mit ge-
grilltem Huhn, für gegrillte Oktopus-Küchlein, verschiedene Sorten Chips zum Knab-

Schlangenfütterung
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bern und gekühlten Tee, Kaffe, Limonade, isotonische Getränke und Fruchtsaft ge-
sorgt. Reiswein und Bier für die Erwachsenen hatten die Berater bereitgestellt. Es war 
für jedes Alter und für jeden Durst und Hunger etwas dabei.  

Um 11.50 Uhr setzte sich der 
Festzug zum Klang von 
Trommel, Flöte und Triller-
pfeife in Bewegung, um seine 
Runde ( junkō) durch die Ge-
meinde zu machen. Den har-
ten Kern des Prozessionszu-
ges bildete die Gruppe der 
Jugendlichen. Vorneweg 
marschierte die im Wechsel 
von zwei Jugendlichen getra-
gene große Trommel, deren 
Klang den Bewohnern schon 
von weitem ankündigte, dass 

Drache und Schlange zu ihnen unterwegs seien. Direkt hinter der Trommel gingen Be-
rater mit Papierlaternen und Jugendliche mit harai gushi-Reinigungsstäben. Ihnen 
folgten Jugendliche, die den Schlangenkörper zu wildem Trommelwirbel immer wie-
der heftig in die Höhe stießen, damit die darin sitzende Gottheit auch etwas von ihrer 
Runde hatte. Die von den Jugendlichen getragene schwere Strohschlange wurde zu ih-
rem Schwanz hin immer dünner und leichter, 
so dass sie dort von den rund 60 teilnehmen-
den Kindern bequem getragen werden konn-
te. Als Helfer gingen neben den Kindern 
mehrere Berater, um ihnen aufzuhelfen, 
wenn sie gestolpert und hingefallen waren, 
um sie zu trösten oder aufzumuntern und 
falls nötig die Nase zu putzen. Erleichtert 
wurde das Tragen der Schlange dadurch, 
dass man links und rechts an ihr kurze Seile 
befestigt hatte, an denen sie auch Kinderhän-
de tragen konnten. Alle aktiv am Fest mitwir-
kenden Kinder, Jugendliche und Erwachsene 
trugen auf der Runde die übliche Festklei-
dung der Gemeindemitglieder des Noguchi-
Schreines. Diese bestand aus einer leichten 
Jacke (happi) und einer dunkelblauen oder 
schwarzen langen Hose. Die Kinder trugen 

Hochschleudern der Schlange

Trommelbesuch
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kurze weiße Hosen. Bei den Kindern dürfen hier auch Mädchen mitwirken. Neben den 
Beratern wurden die Kinder noch von zwei Lehrern und einem kinderfreundlichen 
jungen Polizisten begleitet, die im Ernstfall mit Bonbons oder einem Pflaster eingrei-
fen und trösten konnten. Schließlich zog in der Prozession natürlich auch der von einem 
Berater auf dem Kopf getragene, in einem niedrigen Zuber sitzende Gottesleib der Dra-
chengottheit mit, um gemeinsam mit der Schlangengottheit die Häuser der Gläubigen 
zu besuchen.

In Verlauf von dreieinhalb Stunden besuch-
ten Drache und Schlange rund 100 Haushal-
te. Wichtig dabei war, dass der Kopf der 
Schlange und der Drachengottheit bei die-
sem Umzug nie nach Norden zeigten, weil 
das Unglück bringt. Sie wurden daher in 
Straßen, in denen sie sich nach Norden be-
wegen mussten, mit dem Schwanzende vor-
an zu den Häusern getragen. Vor jedem 
Haus, das sich mit dem Besuch der Schlan-
gengottheit einverstanden erklärt hatte, 
wurde laut getrommelt, schrill geflötet und 
getrillert, um die Bewohner von der An-
kunft der Gottheit in Kenntnis zu setzen. 
Die Schlange wurde dann dreimal abrupt in 
die Höhe gestemmt ( ja’age) und gebeten, 
diesem Haushalt Glück, Gesundheit und 
Wasser für die Felder zu gewähren. Dann 
stürmten vier bis – wenn die Größe des auf-
gesuchten Zimmers das zuließ – zehn der Ju-
gendlichen laut trommelnd, flötend und tril-

lernd in das Haus und wirbelten dort, um die Gottheit zu erfreuen und um alles Übel 
auszutreiben, eine Weile mit der Trommel wild im Kreis herum, wobei sie heftig ihre 
Reinigungsstäbe schwangen. Obwohl die Hausbewohner, die das Temperament der ju-
gendlichen Besucher und der Schlangengottheit natürlich kennen, vor dem Besuch die 
meisten zerbrechlichen Gegenstände aus dem Weg geräumt haben, geht fast immer 
noch etwas zu Bruch. Meistens eine an der relativ niedrigen Zimmerdecke hängende 
Lampe oder eine der Schiebetüren. Das gehört aber als Beweis für den erfolgreichen 
Besuch der Gottheit einfach zum Fest dazu. Zum Dank für ihren Transport und die Un-
terhaltung der Gottheit durch das Herumwirbeln mit ihr im Haus erhielten die Jugend-
lichen beim Abschied einen Umschlag mit etwas Geld für die Aktivitäten der Jugend-
gruppe. Die vor dem Haus bei der Schlange ausharrenden Kinder erhielten von den 
Jugendlichen am Ende des Festes für ihre Hilfe beim Umzug mit der Schlange kleine 
Geschenke wie Malbücher, Schreibwaren oder Plastikmodelle.  

Trommelbesuch im Haus
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Durch das unentwegte Trommeln, Flöten, Trillern, das Hochreißen der Schlange und 
das wilde Herumwirbeln in den Häusern waren die Jugendlichen schon nach einer 
Stunde völlig verschwitzt, aber glücklich, und ihre Gesichter glühen geradezu von der 
rituellen Toberei. Die Berater und die Kinder haben es besser, da sie während jedes 
Hausbesuchs der Schlange eine Pause machen können, um etwas zu trinken, ein Er-
innerungsfoto von sich machen zu lassen oder einfach um sich kurz auszuruhen. Um 
15.35 Uhr hatte die Schlangengottheit ihren letzten Hausbesuch erledigt und wurde 
zurück zum Schrein getragen. Nach einer kurzen Verschnaufpause erschien dann der 
Priester, rezitierte wieder ein Ritualgebet zur Verabschiedung der Gottheit und über-
gab den Gottesleib der Drachengottheit an den neuen Kultleiter. Die Strohschlange 
wurde in der Form einer gewundenen Schlange auf dem winzigen Schlangengrabhügel 
(hebi tsuka) in der Bethalle des Schreins als Votivgabe dargebracht. An dieser Stelle 
soll sich seinerzeit der Brunnen befunden haben, in dem die legendäre weiße Schlange 
ihr frühes Ende fand. Reich mit Opferreiskuchen beschenkt kehrten die Zuschauer nun 
heim und um 17 Uhr herrschte wieder Ruhe in Saragi. Anfangs waren nicht alle Kinder 
davon begeistert, an dem Schlangenumzug teilnehmen zu sollen/müssen. Das änderte 
sich 1991, nachdem das Fernsehen einen positiven Bericht über das Fest gebracht hatte 
und auch verschiedene Zeitungen, u.a. Asahi shimbun und Nara nichi nichi shimbun, 
das Fest wiederholt als wichtigen Beitrag zur lebendigen Brauchtumspflege gelobt hat-
ten. Das Suppeverspritz-Fest in Saragi erreichen Sie, wenn Sie vom Bahnhof Gose der 
Kintetsu-Linie mit dem Bus oder Taxi bis Gose-hashi fahren. Bei kleinen Festen und 
Ritualen kommt es gelegentlich zu Terminänderungen. Vor einem Besuch informieren 
Sie sich daher bitte beim örtlichen Fremdenverkehrsbüro oder in der Tourismusabtei-
lung (kankō ka) des Rathauses.

Einige kleine Feste und Rituale, die ich zwi-
schen 1971 und 2000 besucht habe, sind kurz da-
rauf aus Mangel an Aktiven gestorben. Andere 
wurde revitalisiert, indem ein Priester, Lehrer, 
die Presse oder das Fernsehen darüber berichte-
ten. Es besteht also Hoffnung, dass es nicht allen 
Schlangenfesten und -ritualen so ergeht wie der 
Schlange in dem folgenden, in seinem berühm-
ten freien Stil verfassten pessimistischen Haiku 
von Hōsha (1885-1954): 

Hebi ga shini oru	  
katawara ni	  
kodomo hanashi ori	  

Die Schlange liegt im Sterben  
und neben ihr  
unterhalten sich Kinder.
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